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Einleitung
In dem folgenden Aufsatz möchte ich die Unterschiede und
Gemeinsamkeiten von Bildung und Schule in verschiedenen Ländern
anhand der Beispiele von Deutschland, den Niederlanden, England und
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Wales, Frankreich, den USA und Finnland behandeln. Im Rahmen der
Ergebnisse der PISA−Studien kam es zu Diskussionen über die
erheblichen Unterschiede im Leistungsstandard der Schüler der
einzelnen OECD−Länder, diese möchte ich kurz beleuchten und auch
aus einem kritischen Blickwinkel betrachten. Zum Schluß gehe ich auf
die Frage ein, ob eine Relation besteht zwischen dem Schulsystem eines
Landes, d.h. ob es ein mehrgliedriges, nach Leistung gestuftes ist wie in
Deutschland oder ein einheitliches wie z.B. in Finnland, und den
Ergebnissen, die die Schüler dieses Landes in den PISA−Studien
erbrachten.
1. Unterschiede zwischen einzelnen Staaten
1.1. Deutschland :
Dreiteilung nach der Grundschule, Vorteile und Nachteile
Die Besonderheit des Deutschen Schulsystems ist, daß die Schüler
nach dem Abschluß der Grundschule die Wahl zwischen drei
verschiedenen Schultypen haben, der Realschule, der Grundschule und
dem Gymnasium. Diese Dreiteilung geschieht in vielen Bundesländern
nach Abschluß des vierten Schuljahres, in einem nach dem sechsten.
Manchmal folgt nach der Grundschule zuerst eine Orientierungsstufe,
bei der in der fünften und sechsten Klasse entschieden werden soll, in
welche Schule das Kind kommt. Außerdem existiert in einigen
Bundesländern eine weitere Form, die Gesamtschule, die den Übergang
zwischen den einzelnen Schulen flexibler machen soll, und die
Chancengleichheit fördern. Deren Typen sind aber so zahlreich und die
lokalen Unterschiede so groß, daß es zu weit führen würde, in diesem
Rahmen im Einzelnen darauf einzugehen.
Der Vorteil ist, daß die Schüler die ihren Fähigkeiten und
Berufsinteressen entsprechende Schule wählen können . Die
Zusammensetzung der Schüler in den einzelnen Schulen ist relativ
homogen und so ist ein fairer, gesunder Wettbewerb möglich. Im
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Gymnasium wird der zur Vorbereitung des akademischen Studiums
nötige Stoff auf neun Jahre verteilt und ermöglicht eine allmähliche,
systematische Vorbereitung auf den Bewerb der
Hochschulzugangsberechtigung. Das Lerntempo ist schneller als auf
anderen Schulen. Das Gymnasium endet mit dem bundesweit gültigen
Abitur, so daß an der Universität keine Aufnahmeprüfung gemacht
werden muß (wie in Japan z. B.).
Das Lerntempo der Realschule ist ebenfalls schneller als das der
Hauptschule und das Curriculum enthält einige berufbildende Fächer für
kaufmännische und ähnliche Berufe, wie z.B. Maschinenschreiben,
Rechnungswesen, Rechtskunde.
Die Hauptschule ist im Lerntempo langsamer als die anderen
Schulen und endet mit dem Abschluß der Schulpflicht. Dennoch kann
mit dem Hauptschulabschluß eine gesellschaftlich anerkannte und
respektierte qualifizierende Ausbildung zum Meister eines Handwerks
ergriffen werden, um die die Deutschen manchmal von anderen Ländern
beneidet werden.
Der Nachteil ist, daß die Dreiteilung relativ früh geschieht und so
in gewisser Weise die Erhaltung der Dreiklassengesellschaft unterstützt.
Deutschland lag in der PISA−Studie 2000 in der mittleren Gruppe
der OECD−Länder (und damit tiefer als erwartet, was in der deutschen
Presse und im Bildungswesen zu viel Aufregung und Rufen nach
Verbesserung führte), hat sich aber in der PISA−Studie 2003 in
Mathematik und Naturwissenschaften statistisch innerhalb des
Mittelfeldes signifikant verbessert. Es lag mit diesen Ergebnissen dann
2003 in Mathematik 9, und Naturwissenschaften 4 Plätze vor den USA.
Interessant ist, daß deutsche Schüler bei den Aufgaben zum
“Problemlösen” teilweise sehr hohe Ergebnisse erzielten, die aber nicht
unbedingt in den anderen Tests reflektiert wurden. Deutschland hatte
gleichzeitig Ergebnisse von Gymnasialschülern im Ländervergleich in
den Spitzengruppen bei den PISA−Studien, und diese haben sich
zwischen 2000 und 2003 weiter verbessert, die Ergebnisse in den
unteren Gruppen dagegen stammten von Hauptschülern, deren
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Leistungsanstieg war statistisch nicht signifikant. Die Zahl der Schüler
mit niedrigen Ergebnissen liegt, je nach Bundesland, zwischen 12 und
30%. Dies ist insgesamt ein relativ hoher Anteil, der aber m.E. das
deutsche Schulsystem und die Anzahl der ausländischen Schüler, d.h.
Schüler mit Migrationshintergrund reflektiert. Wobei es aber auch
Schüler mit Migrationshintergrund in den oberen Punktzahlen gab, dies
waren aber oft später Zugewanderte, nicht deutsche Schüler von
ausländischen Eltern in erster Generation.
1.2. Holland :
Sechs Schultypen nach der Grundschule
In Holland existieren sechs verschiedene Typen von
weiterführenden Schulen nach der Grundschule. Man kann sie aber in
drei große Haupttypen einteilen.
Der Basisunterricht umfaßt Kindergarten und Grundschule, d.h. die
Zeit vom 4. bis zum 12. Lebensjahr. Dann erfolgt in allen Schulen eine
sog. Grundbildungsphase von drei Jahren. Dann folgt entweder der
vorwissenschaftliche Unterricht vom 15.−18. Lebensjahr, der zum
Studium an der Universität führt, oder der allgemein bildende
Sekundarunttericht der Oberstufe (15.−17. Lebensjahr) nach dem eine
höhere Berufsausbildung ergriffen werden kann , oder der
berufsvorbereitende Sekundarunterricht (14.−16. Lebensjahr) dem
unterschiedliche Formen der Berufsausbildung folgen können.
Die Vorbereitung auf die Berufsausbildung beginnt also, im
Vergleich zu Deutschland, relativ spät.
Außerdem gibt es spezielle Schulen für Schulabbrecher, die eine
allgemeine orientierende Vorbereitung auf die Berufsbildung vermitteln
wie z. B. die “Grüne Schule”, die auf den Prinzipien von Kees Boeke
basiert. Außerdem gibt es auch bei den Grundschulen verschiedene
Typen, die nach Kees Boeke oder dem Jena−Plan organisiert sind und
die den Leistungsdruck und die Zersplitterung unter den
konkurrierenden Schülern umgehen sollen. (Vergl. Brinkmann 1989,
S.12f., S.84f.)
１１７（４）
Schwache Schüler werden besonders gefördert. Die “Grüne Schule”
z.B. wirbt damit, daß es keine Prüfungen gibt.
Außerdem gibt es Dalton− Schulen, in denen in sogenannten
“Dalton−Stunden”, die Schüler in Stillarbeit ihrem individuellen
Lerntempo entsprechend selbständig (mit Unterstützung) lernen können.
(Brinkmann 1989, S. 73)
Durch die in der Verfassung verankerte Freiheit des Unterrichts
haben alle Einwohner der Niederlande das Recht, nach ihrer Religion,
ihrer Weltanschauung oder bestimmten pädagogisch−didaktischen
Konzepten staatlich finanzierte Schulen zu gründen.
Brinkmann (1989, S.16) berichtet, daß “heute rund 75% aller
Grundschulen und weiterführenden Schulen in privater Trägerschaft”
sind. “Von diesen 75% wird der Löwenanteil von Organisationen und
Vereinigungen mit einem bestimmten religiösen Hintergrund getragen,
mehr als 30% sind katholisch und mehr als 30% sind protestantisch−
christlich. Die restlichen circa 40% sind weltanschaulich nicht gebunden.
Nach Brinkmann ist das niederländische Schulwesen “somit in starkem
Maße ein Spiegelbild der weltanschaulichen Differenzierung und
Segmentierung der niederländischen Gesellschaft.” (1989,S.17)
Holland lag bei der PISA−Studie 2003 im Lesen auf Platz 9, in
Mathematik auf Platz 4 und in Naturwissenschaften auf Platz 8. Damit
war es in Mathematik in der Spitzengruppe der OECD−Länder.
1.3. England und Wales
Einheitlichkeit der weiterführenden Schulen, O−Levels und A− Levels
Das britische Schulsystem ähnelt dem amerikanischen in der
Aufteilung in Grundschule, Junior Comprehensive School oder
Secondary School, und Senior Comprehensive School. Es gibt lokale
Variationen, bei denen zwischen “First School” und (Senior)
Comprehensive School eine Middle School (9−12 oder 13) kommt. Die
dem Gymnasium ähnliche Form wird auch als Secondary Grammar
School bezeichnet. Privatschulen machen einen wichtigen, wenn auch
nur kleinen Teil des englischen Schulwesens aus. Grundsätzlich gilt
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Folgendes :
1. Elementarbereich (Vorschule für Kinder unter 5 Jahren, freiwillig)
2. Primarbereich (5−11 Jahre alte Sch?ler)
3. Sekundarbereich I (12−16 Jahre)
4. Sekundarbereich II (17−18 Jahre)
Anschließend kann die Universität folgen.
Nach Junior Comprehensive School− Niveau werden O− Level−
Prüfungen durchgeführt, bzw. Prüfungen für das General Certificate of
Secondary Education (GCSE), das nach 11 Jahren Schulbesuch im Alter
von 16 Jahren erworben wird, zum Besuch der Universität benötigen
Schüler den Abschluß der A− Level− Prüfungen, d.h. das Certificate of
Education at Advanced Level (GCE A−Level).
Die GCE A−Level−Prüfung ähnelt aber nicht dem deutschen Abitur,
das die allgemeine Hochschulreife darstellt, sondern “es handelt sich
um Einzelfächerprüfungen, die in beliebigem Umfang und variabler
Zusammenstellung absolviert werden können.... Mindestens zwei,
faktisch aber drei GCE−A−Levels entsprechen etwa dem Bildungsniveau
des Abiturs.” (www.britannien.de/Bildung/schulsystem.htm) Jedoch
wird mit A − Levels immer nur eine fachgebundene
Hochschulzugangsberechtigung erreicht . Dazu kommentiert das
Deutsche Institut für Internationale Pädagogische Forschung, der Anteil
der britischen Jugendlichen an vollzeitschulischen
Bildungseinrichtungen liege bei 53%, und damit im Vergleich mit
anderen EU−Staaten wie Frankreich, Deutschland und Spanien an letzter
Stelle. “Die Teilnahme der britischen sechzehnjährigen Jugendlichen an
teilzeitschulischen Bildungsmaßnahmen, wie etwa dem Besuch eines
Further Education Colleges innerhalb des Youth Trainings, einer
staatlichen Ausbildungsmaßnahme, oder im Abendstudium liegt
hingegen im Vereinigten Königreich bei 41%. Dieser Anteil ist im
Vergleich zu den anderen Ländern am höchsten. Während sich in den
anderen Ländern der Großteil der Jugendlichen noch in
vollzeitschulischer Ausbildung befindet, haben englische Jugendliche im
Alter von sechzehn Jahren meist schon das vollzeitschulische
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Bildungssystem verlassen und nehmen an Teilzeitbildungsmaßnahmen
teil.“ Auch bei den 16−18 jährigen liegt der Anteil der Jugendlichen in
vollzeitschulischer Ausbildung mit 36% am niedrigsten. Daher ist das
berufliche Bildungswesen im UK in den letzten 15 Jahren
weitreichenden Veränderungen unterworfen worden, “um schulmüden
Jugendlichen in Zeiten eines äußerst schwierigen Übergangs in die
Arbeitswelt sinnvolle Alternativen anbieten zu können.” (ebd.)
Private Schulen werden in England nicht wie in Holland staatlich
voll unterstützt und dienen somit zum Teil der Erziehung einer Elite−
Gruppe, die dann in den ebenso teuren oder noch teureren privaten
Universitäten wie Oxford und Cambridge weiterstudieren kann.
1.4. Frankreich
Ganztagschulen und Elitebildung
In Frankreich ist ein unentgeltliches öffentliches Bildungswesen
verfassungsmaßig verankert. Das Bildungssystem ist über das gesamte
Land einheitlich strukturiert. Es gibt für alle Schulen verbindliche
Lehrpläne, die vom Staat festgelegt werden.
Daneben behaupten sich zumeist konfessionell geprägte
Privatschulen mit gutem Erfolg.
Es besteht die allgemeine Schulpflicht bis zum 16. Lebensjahr.
Der Vorschulbereich, die Ecole maternelle, wird von Kindern im
Alter von 2−6 Jahren besucht. Er ist nicht obligatorisch. Der
Primarbereich, d.h. die Ecole Primaire, die der deutschen Grundschule
entspricht, dauert in Frankreich fünf Jahre. Dort werden Kenntnisse in
Französisch, d.h. Lesen und Schreiben, und Rechnen erworben. Auf die
Ecole Primaire folgt das College im Alter von 11 Jahren. Diese
Sekundarschule ist eine einheitliche Schulform für alle Kinder zwischen
11 und 15 Jahren. Hiermit soll die Chancengleichheit sichergestellt
werden. Dann folgt als Sekundarbereich II entweder das dreijährige
Lycee General, das mit der Abschlußprüfung Baccalaureat endet, und
dem deutschen Abitur, d.h. der Hochschulreife, entspricht, oder das
berufliche Lycee, das mit dem Baccalaureat professionel endet. Neben
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dem College und dem Lycee wurde für Schulabgänger aus dem 7.
Schuljahr noch ein berufsbildender dreijähriger Ausbildungsweg in einer
Vollzeitschule mit technischem Schwerpunkt eingerichtet. Das Ziel ist,
eine Alternative zum anspurchsvolleren Abschluß des College zu bieten.
Das französische Schulwesen ist ein Ganztagsschulsystem. Eine
Unterrichtsstunde dauert nur 55 Minuten.
“Das französische Schulsystem ist stark von Auslese und
Elitebildung geprägt. Kennzeichnend dafür sind Ranglisten der Schüler
und Studierenden der ‘Grandes Ecoles´ bei Zulassungen und
Abschlüssen sowie der Zugang zu Elite − Hochschulen über
Auswahlwettbewerbe” , schreibt das deutsche Auswärtige Amt
(Länderinfos 1995−2006)
Die Leistungen der französischen Schüler liegen in den PISA−
Studien beim Durchschnitt der OECD−Länder.
1.5 Die Vereinigten Staaten von Amerika
Vielfalt in den verschiedenen Staaten, Rassenintegration und Privatschulen
Die Vereinigten Staaten haben ein Schulsystem, das in Elementary
School, Junior High und High School aufgeteilt ist, außerdem gibt es an
manchen Orten Middle Schools.
Die Schulausbildung dauert 12 Jahre, nicht 13 wie in der BRD, und
an der Universität wird während des Grundstudiums noch
Allgemeinbildung unterrichtet.
Allgemein schließt die Grundschule den Kindergarten mit ein und
umfaßt so die erste bis achte Klasse. In einigen Gemeinden allerdings
endet die Grundschule bereits nach sechs Jahren, und danach folgt eine
Middle School oder Junior High School für die 7.−9. Klasse.
Entsprechend umfassen die High Schools normalerweise die 9.−12.
Klasse, an einigen Orten die 10. bis 12. Klasse.
Die Qualität der Schulen hängt oft von ihrer Lage ab und wird
beeinflußt durch die Art der ethnischen Zusammensetzung.
Interessant ist, daß laut Statistik die Kinder asiatischer und
pazifischer Einwanderer (d.h., besonders vietnamesische Kinder) die
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höchsten Schulleistungen erbringen. (Vergl. US−Statistiken von 1980 in :
Molnar, S. 195−198)
In der amerikanischen Geschichte hat in den Schulen lange
Rassentrennung bestanden, teilweise durch das Verhalten der Bürger.
Das Gesetz zur Erweiterung des Einzugsgebietes bewirkte, daß
viele weiße Eltern ihre Kinder auf eine Schule schickten, in der weniger
oder keine Farbigen waren. Wenn das nicht möglich war, zogen manche
es vor, ihr Kind auf eine Privatschule zu schicken. Ein Gesetz zur
Rassenintegration besagt, daß der Anteil der Farbigen ein Minimum
nicht unterschreiten, der der Weißen ein Maximum nicht überschreiten
darf. Auch in diesem Fall weichen manche auf eine Privatschule aus.
Insgesamt handelt es sich bei den Schülern an Privatschulen um etwa
10% der gesamten Schülerzahl. Vier von fünf Privatschulen sind
Konfessionsschulen. In den USA werden private Schulen nicht stark
vom Staat finanziell unterstützt.
Eine kleine aber wachsende Zahl von Eltern schickt ihre Kinder
nach dem Bericht des State Department (zitiert auf dem SPD−
Bildungsserver) “überhaupt nicht zur Schule, sondern übernimmt die
Erziehung selbst. Dies wird “homeschooling” genannt.
Nach dem Schulabschluß nach der 12. Klasse können die Kinder
ein College besuchen, das einen vierjährigen Bildungsgang in
verwandten Fächern anbietet und oft zum Bachelor´s Degree führt, und
anschließend eine Graduate School in einem Fachgebiet.
In den meisten Staaten besteht die Schulpflicht bis zum 16.
Lebensjahr, in einigen jedoch bis zum 18. .
Es gibt kein nationales Curriculum, aber bestimmte Fächer werden
überall im Land unterrichtet.
“Obwohl in allgemeinen Statistiken ausgewiesen war, daß um 1980
99 Prozent der erwachsenen Amerikaner lesen und schreiben konnten,
meinten Kritiker, etwa 13 Prozent der 17−jährigen Amerikaner wären
funktionale Analphabeten, d.h. sie wären nicht in der Lage, den
täglichen Anforderungen nachzukommen, wie gedruckte Anweisungen
zu verstehen oder Bewerbunsformulare auszufüllen”, statiert der SPD−
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Bildungsserver (ebd.).
Deshalb wurde in den 80er Jahren von Experten nach Ursachen
gesucht für diesen Leistungsabfall, und man stellte fest, daß
amerikanische Kinder ca. 25 Stunden pro Woche fernsehen, und daß
außerdem Schullehrer zu geringe Gehälter bekommen. Wirklich gute
Lehrer neigen dazu, in andere Berufe abzuwandern.
Dann setzte das US Department of Education eine Kommission ein,
die 1983 verschiedene Vorschläge zur Verbesserung der
Unterrichtsqualität vorlegte. Seitdem haben viele Schulen ihre
Ansprüche und Anstrengungen erhöht, und die Testergebnisse haben
sich verbessert.
In der PISA−Studie liegen die Vereinigten Staaten 2000 im mittleren
Bereich, auch 2003 noch, sind dort aber weiter nach unten gerutscht.
Trotzdem lösten die Ergebnisse in beiden Studien, anders als in anderen
Staaten, in der amerikanischen Presse keine besondere Reaktion aus,
und es sind auch scheinbar keine Maßnahmen ergriffen worden, um
daraufhin die Situation in den Schulen zu verbessern.
1.6. Finnland
Gemeinschaftsschule, Förderung durch Speziallehrer, staatliche Abschlußprüfung
Der Grund, daß ich Finnland mit in meinem Schulvergleich
aufgenommen habe, ist, daß es bei den PISA−Studien in mehreren
Bereichen an erster Stelle stand. Darauf werde ich weiter unten noch
eingehen.
Die Schulpflicht beginnt in Finnland im Jahr des siebten
Geburtstages und das heißt, da das Schuljahr Mitte August beginnt, im
Alter von mindestens sechs Jahren und acht Monaten. Sie endet mit der
9. Klasse. Ganztagsschulen, die morgens um neun Uhr beginnen, sind
die Regel. Die Primar− und die Sekundarschulausbildung wird von den
Gemeinden finanziert, und es gibt ein kostenloses Mittagessen für alle
Schüler. Es gibt kein bestimmtes Einzugsgebiet für die Schulen, jeder
kann seine Schule frei wählen. Die Peruskoulu , wörtlich die Grundschule,
besteht aus der sechsjährigen Ala−Aste und der dreijährigen Ylä−Aste .
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In den ersten neun Schuljahren sind alle Schüler in diesen zwei Schulen
zusammengefaßt. Danach können die Schüler auf eine Art Oberschule
gehen, die Lukio . Sie führt keine Jahrgangsklassen, sondern hat ein
Kurssystem, bei dem der Schüler je nach Begabung, Fleiß und
angestrebtem Notendurchschnitt das Abitur ( ylioppilastutkinto ,
studentexamen) nach entweder zwei, drei oder vier Jahren ablegen kann.
Das Abitur ist jedoch ein staatlich festgelegtes Zentralabitur, das
auch zentral korrigiert wird. Der Notendurchschnitt entscheidet darüber,
ob jemand einen Studienplatz bekommt, das Abitur an sich stellt noch
keine Hochschulzugangsberechtigung dar. Über die Aufnahme der
Studienbewerber entscheiden die einzelnen Universitäten in den
jeweiligen Fachbereichen selbst. Die Zahl der Studienplätze richtet sich
nach der Zahl der Lehrkräfte in den Fachbereichen, Überfüllung steht
nicht zur Diskussion.
Jede Schule in Finnland ist verpflichtet, ihr eigenes Schulprofil zu
entwerfen und zu realisieren. Dabei muß aber jede Schule das
Zentralabitur letztendlich als Richtgröße für ihr Anspruchniveau nehmen.
In Finnland steht der Lehrer immer noch auf dem Katheder, die
Schüler sitzen an Einzeltischen und es findet die altmodische Form des
Frontalunterrichts statt. Aber für Kinder, die Leistungschwächen zeigen,
gibt es Nachhilfe bei einer Speziallehrerin. (Freymann, www.finland.de/
silta)
Analphabeitsmus existiert nicht in Finnland.
Es gibt zwei Sektoren bei den weiterführenden Schulen in
Finnland : die Universität (yliopisto, universitet) und das Polytechnikum
(ammattikorkeakoulu, yrkeshögskola , oder abgekürzt AMK). Das
Polytechnikum ist mehr praktisch orientiert, der Schwerpunkt bei den
Universitäten liegt bei der Forschung. Das Studium ist für Finnen
kostenlos, und sie haben außerdem Anspruch auf eine Art kleines




Das Programme for International Student Assessment (PISA) der
OECD (Organisation for Economic Cooperation and Development) führt
seit dem Jahr 2000 im Auftrag der Regierungen Messungen zum
internationalen und lokalen Vergleich den Standes alltagsrelevanter
Kenntnisse und Fähigkeiten bei 15−jährigen Schülern durch. Jede PISA−
Studie umfasst die drei Bereiche Lesekompetenz, Mathematik und
Naturwissenschaften. Bei jedem Durchgang wird ein Bereich vertieft
untersucht : 2000 die Lesekompetenz, 2003 Mathematik und 2006
Naturwissenschaften.
Aufgaben werden in “persönlich oder kulturell relevante Kontexte”
eingebettet. PISA orientiert sich nicht an nationalen Curricula, sondern
an dem Begriff “literacy”, d.h., “das Wissen, die Fähigkeiten, die
Kompetenzen,... die relevant sind für ein persönliches, soziales und
ökonomisches Wohlergehen” (Measuring Student Knowledge and
Skills : A New Framework for Assessment, OECD 1999). “Hinter diesem
Konzept verbirgt sich der Anspruch, über die Messung von Schulwissen
hinauszugehen und die Fähigkeit zu erfassen, bereichsspezifisches
Wissen und bereichsspezifische Fertigkeiten zur Bewältigung von
authentischen Problemen einzusetzen ” ( Internationale Grund −
konzeption laut deutschem Projektpartner, www.mpib−berlin.mpg.de/
pisa/intgrundkonzeption.htm)
An PISA 2000 nahmen 43 Staaten teil, in den offiziellen
Veröffentlichungen werden jedoch nur Daten für 32 Staaten berichtet.
An PISA 2003 nahm z.B. auch England teil, testete aber letzendlich nicht
genug Schüler und wird deshalb in den Ergebnissen nicht genannt,
während 2000 Holland nicht dabei war.
2.1. Reflektionen zu den Ergebnissen der PISA−Studie
2.1.1 Kritik an der Validität der Testergebnisse
In der PISA−Studie 2003 lag die Schweiz in Lesefähigkeit auf Platz
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13, in Naturwissenschaften auf Platz 12 und in Mathematik auf Platz 10,
während Finnland in zwei Tests den ersten Platz bekam und in
Mathematik hinter Hongkong−China auf Platz 2 stand. Dazu
kommentiert Marc Böhler in der Neuen Züricher Zeitung am 7.12. 04,
daß die Validität der Testmethodik anzuzweifeln sei. Das Problem liege
darin, daß intervenierende Variablen nicht berücksichtigt werden. Zum
Beispiel werde die Tatsache, ob in einer Schulklasse 5 oder 60 Prozent
fremdsprachige Schüler aus verschiedensten Kulturen sitzen, gar nicht
in die Errechnung der statistischen Daten mit einbezogen. Dadurch sind
die PISA−Studien nicht als wissenschaftlich korrekt anzuerkennen. “Man
darf daher die Vermutung hegen, daß die im OECD−Vergleich sozial
und kulturell homogenen Staaten Südkorea und Finnland nicht wegen
ihrer Schulsysteme, sondern wegen ihrer Gesellschaftsstrukturen am
besten abschneiden.”, stellt Böhler fest. “Berücksichtigt man diese
beeinflussenden Faktoren , erhalten die Bildungssysteme von
multikulturellen Staaten wie Holland (Platz 9,7 und 4) und der Schweiz
weit bessere Noten.” Dies würde auch erklären, warum Deutschland auf
Platz 21, 18 und 19 steht, da Deutschland noch einen wesentlich
höheren Anteil an fremdsprachigen Schülern hat als die Schweiz,
darunter ein großer Anteil Schüler, deren Muttersprache die deutschen
Lehrer weder verstehen noch sprechen können. Die USA, die noch
wesentlich heterogener ist als Deutschland, und das außerdem seit weit
längerer Zeit, schneidet dann 2003 auch noch schlechter in den PISA−
Studien ab : sie steht auf Platz 21,22 und 28.
Auch die Regierungsparteien von Österreich (Platz 22,23,18) weisen
auf die schlechten Deutschkenntnisse von Ausländerkindern hin. Dies
würde auch erklären, warum in Österreich Schüler aus höheren
Lehranstalten schon bei PISA 2000 die besseren Ergebnisse lieferten,
während die Schüler aus berufsbildenden Schulen ( deren
Ausländeranteil höher ist) stark absackten. (de.wikipedia.org/PISA−
Studie)
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2.1.2. Was macht Finnland anders als Deutschland?
In erfolgreichen Staaten stünden die Lernergebnisse im Mittelpunkt,
nicht die Lernprozesse, erklärt Schleicher, der Stellvertretende Leiter für
Bildungsstatistiken der OECD−Zentrale in Paris (zit. in Schmoll 22.2.02).
Die besseren OECD−Länder haben ein eigenes Evaluationssystem
entwickelt, in Finnland wurde 2003 ein eigenes Ministerium für die
Produkthaftung der Lernergebnisse eingerichtet, während die Evaluation
der Lernergebnisse in Deutschland über Jahrzehnte vernachlässigt
wurde. Die Lehrer waren dagegen.
Außerdem existiere nach Schmoll in Finnland ein positives
Schulklima (ebd.), die Schüler werden zum Lernen ermutigt aber nicht
kritisiert und nicht vom Lehrer vor der Klasse bloßgestellt.
Darüber hinaus können die Schulen ihre Lernumgebung
weitgehend nach eigenen Vorstellungen gestalten, und dies schließt
auch die Stundenverteilung mit ein. Deutschland und Italien (Platz 29,
27 und 31) dagegen sind die beiden Länder, “die den Schulen am
wenigsten Eigenstädigkeit gewähren.” (Schmoll, ebd.)
Ein weiterer Nachteil des deutschen Schulsystems ist nach Schmoll,
daß in dem dreigliedrigen System schwache Schüler auf die nächst
niedrigere Schulform abgeschoben werden können, womit auch die
Verantwortung für die Lernergebnisse auf die nächste Institution
abgeschoben wird. In Finnland ist dies nicht möglich, da dort alle
Schüler für neun Jahre zusammen in die gleiche Schule gehen. Dennoch
ist die finnische Schule nicht mit der deutschen Gesamtschule
vergleichbar, weil die finnische Schule so binnendifferenziert ist. “Da
Schulpflicht in Finnland nicht mit Anwesenheitspflicht gleichzusetzen ist,
können auch Kurse belegt werden, die nicht besucht, aber geprüft
werden. Jeder Schüler kann seinen Stoff lernen, wo er will”, schreibt
Schmoll (FAZ, 9.2. 02) Die weitere Einführung der Gesamtschule in
Deutschland wäre nach Schmoll keine Lösung, um an das Niveau der
Finnen heranzukommen. Als weiteren Grund für die Motivation der
Finnen zum Lernen ist nach Schmoll (ebd.) zu nennen, daß als
rohstoffarmes Land die Finnen längst wissen, “daß nur Bildung zum
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wirtschaftlichen Erfolg führen kann”.
In Deutschland hat sich die Zahl der Schüler, die außerhalb der
Schule Nachhilfe brauchen, zwischen 1995 und 2001 nahezu verdoppelt
(Schmoll, FAS 24.2.02) In Finnland könnte sich so ein Markt für
Nachhilfeunterricht nicht entwickeln, da die Schulen selbst die
Verantwortung dafür übernehmen, daß die Schüler im Unterricht
mitkommen. Lernschwache Schüler erhalten Unterricht bei einer
Speziallehrerin, die eine sonderpädagogische Ausbildung hat. Nicht
selten befinden sich in Finnland zwei Lehrer in einem Klassenraum,
einer, der die fortgeschrittenen Schüler mit besonderen Aufgaben
betreut, und ein zweiter, der die Kenntnisse der schwächeren festigt.
Natürlich könnte man argumentieren, daß in Deutschland ein
zweiter Lehrer für einen Unterricht gar nicht nötig wäre, da die Schüler
von vorn herein ab der fünften Klasse auf nach Schwierigkeitsgraden
getrennte Schulen gehen. Dabei sollte man aber bedenken, daß die
Gleichförmigkeit der Leistungen der fünfzehnjährigen Schüler in
Finnland ihnen bei der PISA−Studie ihnen nicht nur ein gleichmäßigeres
Ergebnis, sondern auch im Ganzen einen höheren Punktdurchschnitt als
Deutschland gebracht hat.
2.1.3. Fremdsprachenunterricht in Finnland
“Weil weder Finnisch noch Schwedisch [die zweite Landesprache in
Finnland, Anm. d.V.] andernorts in Europa gesprochen werden, führt
nur das Sprachenlernen aus der Isolation” statiert Schmoll (ebd..). In
Finnland wurde schon 1964 als dem ersten Land in Europa eine
Fremdsprache (d.h. die jeweils andere Landessprache) in der
Grundschule und 1968 zwei verpflichtende Fremdsprachen in der
Mittelstufe eingeführt. An manchen Schulen werden bis zu elf
Fremsprachen angeboten− Schwedisch, Estnisch, Russisch, Deutsch,
Englisch, Französisch, Japanisch, Italienisch, Spanisch, selten dagegen
Latein, aus denen die Schüler wählen können. Es werden keine
literarischen Texte unterrichtet, sondern Fremdsprache für den
Alltagsgebrauch. Hörverstehen steht im Vordergrund. Mittlerweile
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lernen mindestens 38,7% aller Finnen Deutsch (Stand 2001 nach Schmoll,
ebd.).
Das Abitur besteht aus vier obligatorischen schriftlichen Prüfungen,
in Finnisch, Schwedisch, einer Fremdsprache und Mathematik oder
Naturwissenschaften.
2.1.4. Lesenlernen in Finnland
In Finnland gibt es seit 1996 Vorschulunterricht als Pflicht, der
gezielt auf die erste Klasse vorbereitet. Nach vier Monaten können alle
Schüler der ersten Grundschulklasse fließend lesen. Ein weiterer Grund
für die hohen Lesefähigkeit der finnischen Schüler sind die langen
Abende, die oft mit Lesen oder Fernsehen verbracht werden. Dabei wird
das Fernsehen nach Schmoll (FAZ 14.02.02) ) zu einem Lesetraining, da
ausländische Filme nicht synchronisiert werden, so daß die
Fernsehzuschauer gezwungen sind, ständig die Untertitel mitzulesen. In
den ersten zwei Klassen der Grundschule werden sieben Stunden pro
Woche der Muttersprache gewidmet. Wer es nicht schafft, bestimmte
finnische Laute beim Lautlesen richtig zu bilden, erhält logopädischen
Unterricht in der Schule.
Die Finnen haben beim Lesen− und Schreibenlernen den großen
Vorteil, daß die finnische Sprache ganz genauso geschrieben wird, wie
man sie spricht, während sich zum Beispiel deutsche Kinder bis in die
Sekundarstufe I hinein (ca. bis zum Alter von 15 Jahren) mit der
deutschen Rechtschreibung auseinandersetzen müssen. Andererseits ist
aber die finnische Grammatik verglichen mit der Rechtschreibung, um
so komplizierter.
Es gibt so lesebegeisterte Mädchen in Finnland, daß sich in der
Grundschule schon außerhalb der Schule Lesezirkel bilden. Die
Bibliothek wird wöchentlich besucht, und die Zahl der öffentlichen
Bibliotheksbesuche steigt jährlich (Schmoll, FAZ, 14.2.02). Bücher sind
beliebter bei den Finnen als Fernsehen und Computer. In den Schulen
gibt es Computer mit einer Software, die dem Lehrer erlaubt, die
Lesegeschwindigkeit und das Textverständnis der Schüler zu überprüfen.
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2.1.5. Probleme im gegenwärtigen deutschen Bildungswesen
Im englischen Regierungsbericht über die PISA−Studie 2000
(International Student Assessment, National Statistics) wird erwähnt,
daß die Streuung der Fähigkeiten in manchen Ländern weiter war als in
anderen : am wenigsten Variation gab es in Korea (eine Streuung von
227 Punkten), in England dagegen lag sie bei 330 Punkten. England,
Australien und Neuseeland hatten alle hohe Durchschnittspunkte, aber
mit großer Streuung . Interessant ist , daß Deutschland
ungewöhnlicherweise einen eher niedrigen Durchschnitt hatte, aber eine
relativ hohe Streuung : 336 Punkte.
Wenn man das deutsche Schulsystem kennt, läßt sich die große
Streuung erklären, der niedrige Durchschnitt liegt aber meines
Erachtens weniger am Schulsystem, als an dem hohen Anteil von
Ausländerkindern besonders in den Hauptschulen, die Probleme mit der
(extrem schwierigen) deutschen Sprache haben, und der Abwesenheit
von einer genügenden Zahl von Speziallehrern für solche Kinder mit
besonderen Bedürfnissen. Stattdessen muß der Klassenlehrer seine Zeit
dafür aufwenden, den Lernstoff den ausländischen Kindern (deren Anteil
in den Hauptschulen oft die Hälfte oder mehr ausmacht) verständlich zu
machen. Freymann weist auch darauf hin, was es den finnischen
Schulen leichter macht, höhere Leistungen bei den Schülern zu
erreichen als den deutschen : nur 3% der finnischen Schulen haben
über 500 Schüler, die Klassen sind kleiner, außerdem hat Finnland nur
einen Ausländeranteil von 2 Prozent in seiner Bevölkerung (BRV 3−
2004). Der Ausländeranteil in Japan und Korea dürfte noch niedriger
sein.
Finnische Pädagogen unterrichten pro Jahr 679 bis 891 Stunden,
deutsche dagegen müssen 865 bis 1072 Unterrichtsstunden pro Jahr
abhalten (Meldung in der Neuen Westfälischen Zeitung, zit. b. Dollase
2004) Bei den PISA−Studien wurde erkannt, daß z.B. japanische
Vollzeitlehrer nur 15 bis 16 Studen Unterricht in der Woche geben,
finnische 21 bis 23, bei deutschen Lehrern liegt die Zahl der
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wöchentlichen Unterrichtsstunden deutlich höher als bei den beiden
anderen Beispielen. Dollase nennt außerdem das Beispiel einer
deutschen Lehrerin, die im Monat November im Jahr 2003 vier
Projekttage, zwei Tage für die Eltern der Schüler, zweimal
Methodentraining und außerdem mindestens 7 oder noch mehr
Konferenzen auf ihrem Stundenplan hatte, genug, um sie an der
effektiven Erfüllung ihrer “wirklich notwendigen Aufgaben” zu hindern,
als da nach Dollase sind : “1. Unterricht halten, 2. Unterricht vorbereiten,
3. Diagnostik, 4. Beratung von Schülern und Eltern, Platz 5 bis 9 nichts
und Platz 10 der bürokratische, moderne und sonstige Rest” (ebd.).
Freymann schreibt außerdem : “Ich halte von der Differenzierung
im deutschen Schulsystem sehr viel. In einem dicht besiedelten Land
wie Deutschland ist das gegliederte Schulsystem angemessen. Es hat
beste Voraussetzungen zur Förderung der Schüler. Voraussetzung ist,
daß die Schulen personell entsprechend ausgestattet sind. Die
Durchlässigkeit im deutschen Schulsystem ist besser als es in der
Öffentlichkeit erkannt wird. Ein zweiter Vorzug ist die breite
Allgemeinbildung. Ein finnisches Abitur ist kein deutsches Abitur.” Sie
weist darauf hin, daß in den finnischen Oberstufenschulen nur
Alltagssprache unterrichtet wird , es wird keine ausländische Literatur
im Fremdsprachenunterricht durchgenommen, und in manchen Schulen
wird nicht ein einziger Kurs in Literaturgeschichte angeboten. (BRV 3−
2004)
5. Schulsysteme im Vergeich in der PISA−Studie
Die Frage ist nun : welches ist das bessere Schulsystem? Eines, in
dem alle Schüler zusammen in eine Form von Schule gehen, oder eines,
in dem die Schülerzahl je nach Begabung auf mehrere gestufte
Schultypen verteilt wird? Das Problem ist, es ist bisher nicht
hinreichend darüber nachgedacht worden, ob die Meßinstrumente der
PISA−Studie dies überhaupt messen können, d.h. ob die Güte der
Schulsysteme in den Ergebnissen eigentlich reflektiert wird.
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Wenn man sich die Tests genau betrachtet, wird “Proficiency”
gemessen, d.h. die Durchschnittsfähigkeiten. Die Länder, die großen
Wert darauf legen, alle Schüler auf ein “Proficiency Level” zu bringen,
lagen dann auch oft ziemlich weit oben in der Rangskala, siehe die
Beispiele von Finnland und Japan.
Länder dagegen, die Wert auf die fördernde Ausbildung einer Elite
von Begabten legen, wie z.B. Deutschland und Frankreich, befanden
sich in der mittleren Gruppe. Nur Großbritannien lag bei PISA 2000 in
Lesen und Naturwissenschaften in der oberen Gruppe, in Mathematik
aber ebenfalls in der mittleren Gruppe. (Bei dem Vergleich 2003 war
Großbritannien leider am Ende nicht mehr dabei in der Statistik, so daß
uns diese Werte zur Auswertung fehlen. Bei Holland ist es umgekehrt,
sie fehlten bei PISA−2000, waren aber 2003 dabei.)
Es wäre nun interessant zu sehen, was passieren würde, wenn ein
Testinstrument erstellt würde, mit dem im Ländervergleich die Zahl der
Schüler mit sehr hohen Leistungen gemessen würde, denn dann würde
nach meiner Vermutung das Ergebnis sehr anders ausfallen.
Ich möchte in diesem Zusammenhang auf zwei Artikel hinweisen,
einmal “Don’t leave a gifted child behind, either” (Goodkin, JP 3.1.06),
in dem die amerikanische Autorin darauf hinweist, daß in der
Diskussion über den “No Child Left Behind Act” kein Wort darüber
verloren wird, daß in diesem Programm nichts zur Förderung der
Begabten vorgesehen ist, sondern alles nur zur Unterstützung der
Schwachen. Sie zitiert das Beispiel von amerikanischen Schulen, die die
Noten ihrer begabten Schüler auf unehrliche Weise bis vor das letzte
Jahreszeugnis nach unten ziehen, um die Tatsache zu verdecken, daß
die Schüler das angestrebte “Proficiency Level” längst erreicht haben,
und sich nur noch langweilen im Unterricht. Auch über die Schüler, die
in den ersten Schuljahren hohe Noten erreichen, und später bis auf das
Durchschnittsniveau abfallen, macht sich niemand Sorgen. Es werden
keine Tests durchgeführt, um zu prüfen, ob begabte Schüler
entsprechend ihrer Fähigkeiten genügend gefördert werden .
Andererseits hat man aber in Studien festgestellt, daß 20% der
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Schulabbrecher (“high school dropouts”) begabt sind. Warum? Vielleicht,
weil Unterforderung noch schwerer zu ertragen ist als Überforderung?
Bei dem zweiten Artikel handelt es sich um einen Text von
Freymann (Verbandszeitschrift des Bayerischen Realschullehrerver-
bandes 3. 4. 04), “...und was tun Sie für die Begabten? Zur Kehrseite der
finnischen Medaille”. Sie weist daraufhin, daß im Echo auf die PISA−
Studie niemand danach gefragt hat, welche Nachteile die finnischen
Schulen haben. Das Bemerkenswerte bei den finnsichen PISA−
Ergebnissen war ja einmal der “Weltmeisterpunktwert” von 546 im
Lesetest (OECD−Durchschnitt 500), und zum anderen die extrem
niedrige Streuung : 89 Punkte bei einem OECD−Durchschnitt von 100.
“Gleichzeitig verläuft der soziale Gradient (die Korrelation zwischen
erzieltem Punktwert und sozialem Hintergrund des Schülers) für
Finnland besonders flach, für Deutschland besonders steil” (ebd.) Das
zeigt, daß die finnischen Lehrer die schwachen Schüler auf das
Optimum ihreer Leistungsfähigkeit gebracht haben. Die Qualität der
finnischen Lehrer wird danach beurteilt, wie sehr es ihnen gelingt, “alle
mitzunehmen” im Unterricht. Für hochbegabte Schüler gibt es in
Finnland “Schulen mit Sonderprofil”, auf die sie, nach einer bestandenen
Aufnahmeprüfung, ab dem zweiten Schuljahr gehen können, und in der
sie dann im dritten Jahr schon anfangen können, Französisch zu lernen
usw. Aber : Tatsache ist, die besonderen Schulen gibt es nur in dicht
besiedelten Gegenden Finnlands, wo die Schülerpopulation für mehrere
Schulen ausrecht, im “ganzen großen dünn besiedelten Binnenland gibt
es sie nicht”, schreibt Freymann. Wo immer Freymann bei ihren
Hospitationsbesuchen in gewöhnlichen finnischen Schulen fragte : “Und
was tun Sie für die Lernstarken? Mit welchen Verfahren fordern und
fördern Sie die?”, reagierten die Lehrkräfte mit “so etwas wie verlegener
Überraschung”, und Peinlichkeit. “Ich bekam das Gefühl, daß es taktlos
war, sie (diese Frage) zu stellen” schreibt Freymann. (Anm. d.V. :
Freymanns Erfahrungen mit dieser Frage ähneln meinen eigenen, wenn
ich mit japanischen Grundschullehrern sprach) “Niemandem schien
überhaupt jemals in den Sinn gekommen zu sein, daß auch die
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Förderung der Begabten zu den grundlegenden Aufgaben einer
Lehrkraft in den neun Jahren der Pflichtschulzeit gehören könnte.”
(ebd.) Über das Gespräch mit einer “ungewöhnlich lernbegierigen und −
fähigen Abiturientin des Jahrgangs 2001” schreibt sie, die Schülerin
habe ausdrücklich erklärt, “von ganz wenigen einzelnen Lehrkräften
abgesehen, erfülle sie die Erinnerung an ihre Schulzeit mit Frustration,
Bitterkeit und schierer Wut. Niemand hat ihre Bedürfnisse auch nur
wahrgenommen, geschweige denn befriedigt.” (ebd.) Nachdem
Freymann einem Finnen von der Orientierungsstufe in einer deutschen
Schule (5. und 6. Klasse) in Niedersachsen erzählte, in der die Schüler
in Englisch und Mathematik je nach Leistung in Kurse mit
verschiedenem Niveau einsortiert werden , reagierte er mit
Ungläubigkeit. Dann sagte er : “Das ginge hier einfach nicht....Da
würden die C−Kursler” (Anm. : die aus der untersten Stufe) “denen, die
in höhere Kurse eingestuft sind, das Leben solange zur Hölle machen,
bis die freiwillig schlechtere Arbeiten schrieben und zurückgestuft
würden”. (ebd.)
Ein vierzehnjähriges Madchen, die Tochter einer finnischen
Schriftstellerin und Jugendbuchautorin, schreibt einen eigenständigen
Aufsatz, der “nicht ins Raster paßt”. Die Lehrerin gibt ihr eine schlechte
Note und beschimpft sie : ” Ich weiß wirklich nicht, was ich damit
anfangen soll. Was bildest du dir eigentlich ein, was du bist?” Damit
schaffte sie es, die Vierzehnjährige für lange Zeit zu entmutigen und
ihre Freude am Schreiben zu blockieren. (ebd.)
Interessant ist hierbei besonders, daß finnischen Lehrern in ihrer
Ausbildung eingeschärft wird, schwache Schüler niemals bloßzustellen
und zu beschimpfen oder entmutigen. Für Begabte aber gelten andere
Regeln, für diese besteht scheinbar weder Schutz noch Förderung in
Finnland. Freymann beschreibt die “Neidkultur” in nordischen Ländern,
in der angegriffen wird, wer nicht in das gleiche Niveau für alle paßt.
Nur in zwei Fächern ist es akzeptabel, besser zu sein, ohne Mobbing
riskieren zu müssen : Musik und Sport. (Auch hier fühle ich mich
irgendwie an die japanische Kultur erinnert) “Nicht als gäbe es Neid
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nicht überall auf der der Welt. Südlich der Ostsee gilt er aber als
peinlich und unterliegt darum mehr oder minder effektiver Camouflage.
In Finnland nicht. Dort wird er quasi legitimiert durch den Begriff
tasaarvo.” schreibt Freymann. Dieser Begriff bedeutet übersetzt
“Gleichwert” als eine Art gesellschaftliche Norm, und diesen Ausdruck
gibt es nicht in der deutschen Sprache. Freymann führt aus : “’Gut’ soll
man natürlich sein, das schon. (...) Aber nicht so gut, daß es andere
ärgert.” In Finnland fand es Jukka Sarjala, der Leiter des Zentralamtes
für Unterrichtswesen, geradezu skandalös, als sich bei den Ergebnissen
von 2002 zur alljährlichen Schulevaluation herausstellte, daß bei Schulen
in ein und derselben Region manche Schulen Spitzenleistungen weit
über dem Durchschnitt erbracht hatten, während zu anderen ein
erhebliches Gefälle bestand. Dieser Leiter wurde 2003 pensioniert, und
jetzt scheinen die finnischen Beamten in hohen Positionen etwas offener
dafür zu sein, in Zukunft auch begabte Schüler zu fördern. “...man darf
auf die Entwicklung gespannt sein“, schreibt Freymann. (ebd.)
Es läßt sich also die Schlußfolgerung ziehen, daß in Deutschland
die Förderung der Begabten zwar im großen Rahmen wesentlich besser
gewährleistet ist als in Finnland, daß aber auf der anderen Seite die
Verantwortung für die schwachen Schüler nicht so sehr bei den Lehrern
liegt, sondern vielmehr an Schulen niedrigeren Niveaus abgeschoben
wird (wobei die Hauptschulen u.U. dem niedrigen Leistungsniveau vieler
ihrer Schüler mit Resignation gegenüberstehen), und Schüler aus
schwachen sozialen Schichten noch nicht genug gefördert werden. Es
besteht also das umgekehrte Problem wie in Finnland.
Würde es den deutschen Kultusministerien gelingen, dieses
Problem zu lösen, und würden die PISA−Studien so verändert werden,
daß auch auf Schulausbildungen mit sehr hohem Niveau in den
Testfragen eingegangen würde, würde ich mit Sicherheit annehmen, daß
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